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Nebelipalter

Schweizerische humoristisch-satirische Wochenschrift
Gegriindet 1875 — 102. Jahrgang

Ritter Schorsch

Die Staatsform
des Misstrauens

Wem ist zu trauen? Die Frage stellt sich, wenn
man von langen Gesprachen mit Staatsrechtlern,
Parlamentariern und Wirtschaftsgrossen heim-
gekehrt ist und eine Unzahl dezidierter Aussagen
zu ordnen sucht. Denn bei aller Verschieden-
artigkeit der Ansichten gibt es immerhin so viel
Uebereinstimmung: Die Demokratie ist offen-
kundig auch die Staatsform des Misstrauens.
Das Volk zum Beispiel brauchte ja die Initiative
und das Referendum nicht, wenn es darauf
bauen wiirde, dass die von ihm Gewahlten schon
von sich aus alles tdaten, was zu tun ware. Das
Parlament wiederum konnte sich zahlreiche
Kontrollen ersparen, wenn es der von ihm
bestellten Regierung sicher wire. Und diese
Regierung wiederum konnte ihre Verwaltung
aus dem gleichen Grunde getrost sich selbst
liberlassen. Aber das geht, wie wir alle wissen,
durchaus nicht. Und also haben wir das Miss-
trauen institutionalisiert. Doch damit erschopft
sich das Thema noch keineswegs. Neben dem
Misstrauen namlich, das wir in die Verfassung
und viele Gesetze geschrieben haben, gibt es
noch ein ungeschriebenes, das man schon fast
total nennen miisste, wenn das Wort nicht so
verdorben wire. Die Wirtschaft etwa erfreut sich
einer Verketzerung, wie sie pauschaler kaum
sein konnte, und die Frage, ob wir dem
Parlament nicht grossere Befugnisse zubilligen
sollten, 16st den nahezu einhelligen Aufschrei
aus: «Gott bewahre!»> Auch Verbanden und
Parteien geht es nicht besser, und die Medien,
die deren Image fortgesetzt ankratzen, sind
Angekratzte ihrerseits. Dabei ist klar, dass
Misstrauen immer nur die andern verdienen.
Aber das alles erweist sich fiir einmal nicht als
schweizerischer Sonderfall. Der Pole Stanislaw
Lec hat sich in die folgende Ueberlegung
verstrickt: «Versicherungsvertreter verkaufen
Versicherungen. Autovertreter verkaufen Autos.
Und Volksvertreter?»

Gut geriistet in die Badesaison

Man greift oft an,
was man in sich selbst bekdmpfen mochte.

Ricarda Huch

NEBELSPALTER Nr. 21, 1976



	Man greift oft an, was man in sich selbst bekämpfen möchte

